
      Cover for EPUB
      

      
      

      Über Ingrid J. Parker

      Ingrid J. Parker hat viele Jahre an verschiedenen Universitäten Literatur unterrichtet, u. a. an der Norfolk State University in Virginia. Für eine ihrer Short Stories um Akitada, den Helden der vorliegenden Serie, erhielt sie 2000 den Shamus Award. Bei Aufbau Digital verfügbar sind die drei Romane »Tod am Rashomon Tor«, »Der Prinz von Sadoshima« und »Der Schatzmeister des Tenno« um den im Japan des 11. Jahrhunderts ermittelnden Justizbeamten Sugawara Akitada vor.

      Irmhild und Otto Brandstädter, Jahrgang 1933 bzw. 1927, haben Anglistik an der Humboldt-Universität zu Berlin studiert, waren im Sprachunterricht bzw. im Verlagswesen und kulturpolitischen Bereich tätig. Sie übertrugen Werke von Sean O’Casey, Jack London, John Hersey, Masuji Ibuse, Louisa May Alcott, Charles M. Doughty, John Keane, Joseph Caldwell sowie Historio-Krimis von Amy Myers, Ingrid Parker und Peter Tremayne ins Deutsche.

      
      

      Informationen zum Buch

      Ein außerordentlicher Ermittler mit einem besonderen Talent für das Aufdecken von Verbrechen - gebildet, klug, mutig und gerecht.

      Japan im 11. Jahrhundert: An der Kaiserlichen Universität scheint einiges nicht mit rechten Dingen zuzugehen. Sugawara Akitada, ein junger Justizbeamter, wird von seinem ehemaligen Professor gebeten, Nachforschungen anzustellen, bevor der Ruf der berühmten Bildungseinrichtung Schaden nimmt. Kaum hat Akitada aus Gründen der Tarnung an der Universität zu unterrichten begonnen, entdeckt man im Konfuziustempel die Leiche eines Professors. Auch der elfjährige Fürst Minamoto braucht Akitadas Hilfe: Sein Großvater ist auf geheimnisvolle Weise verschwunden, angeblich ins Nirwana, sogar der Kaiser hat das bestätigt. Doch Akitada vermutet hinter dem »Wunder« ein grausames Verbrechen …

      Der Auftakt einer überraschenden und außergewöhnlichen Krimiserie aus dem alten Japan.
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      Verzeichnis der handelnden Personen 
(Japanische Familiennamen stehen vor den Vornamen)

             
            	 
              HAUPTPERSONEN
 
  
            	 
              Sugawara Akitada
 
            	 
              Beamter im Ministerium der Justiz
 
  
            	 
              Seimei
 
            	 
              Gefolgsmann der Sugawaras und Akitadas Sekretär
 
  
            	 
              Tora
 
            	 
              Ehemals Straßenräuber, jetzt Diener Akitadas
 
  
      

             
            	 
              UNIVERSITÄTSANGEHÖRIGE 
 
  
            	 
              Hirata
 
            	 
              Professor für Staat und Recht
 
  
            	 
              Tamako
 
            	 
              Seine Tochter
 
  
            	 
              Oe
 
            	 
              Professor für Chinesische Literatur
 
  
            	 
              Ono
 
            	 
              Assistent Oes
 
  
            	 
              Takahashi
 
            	 
              Professor für Mathmatik
 
  
            	 
              Tanabe
 
            	 
              Professor für Konfuzianische Studien
 
  
            	 
              Nishioka
 
            	 
              Assistent Tanabes
 
  
            	 
              Fujiwara
 
            	 
              Professor für Geschichte
 
  
            	 
              Sato
 
            	 
              Professor für Musik
 
  
            	 
              Sesshin
 
            	 
              Buddhistischer Mönch, Rektor der Universität
 
  
            	 
              Ishikawa
 
            	 
              Absolvent
 
  
            	 
              Fürst Minamoto
 
            	 
              Student, Enkelsohn des Prinzen Yoakira
 
  
            	 
              Nagai
 
            	 
              Student
 
  
            	 
              Okura
 
            	 
              Ein früherer Student
 
  
      

             
            	 
              WEITERE PERSONEN
 
  
            	 
              Fürstin Sugawara
 
            	 
              Mutter Akitadas
 
  
            	 
              Yoshiko und Akiko
 
            	 
              Schwestern Akitadas
 
  
            	 
              Fürst Sakanoue
 
            	 
              Fürst Minamotos Vormund
 
  
            	 
              Kobe
 
            	 
              Hauptmann der Stadtwache
 
  
            	 
              Omaki
 
            	 
              Lautenspielerin im Weidenquartier
 
  
            	 
              Frau Hishiya
 
            	 
               Stiefmutter Omakis
 
  
            	 
              Herr Hishiya
 
            	 
              Vater Omakis, Schirmemacher
 
  
            	 
              Tantchen
 
            	 
              Wirtin des Gasthauses »Zur Weide«
 
  
            	 
              Madame Sakaki
 
            	 
              Eine begabte Unterhaltungskünstlerin
 
  
            	 
              Michiko
 
            	 
              Toras Freundin
 
  
            	 
              Kurata
 
            	 
              Ein Seidenhändler und Stammgast in der »Weide«
 
  
            	 
              Hitomaro
 
            	 
              Ein Schwertkämpfer
 
  
            	 
              Genba
 
            	 
              Ein ehemaliger Sumo-Ringer
 
  
            	 
              Die Fürsten Abe, Yanagida, Ono und Shinoda
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              Kinsue
 
            	 
              Kutscher des Prinzen Yoakira
 
  
            	 
              Umakai
 
            	 
              Ein Bettler
 
  
            	 
              Saburo
 
            	 
              Diener Professor Hiratas
 
  
      

      
      

      Vorwort

      Tod am Rashomon Tor ist die Geschichte von Sugawara Akitada, einem fiktiven unteren Regierungsangestellten im Japan des 11. Jahrhunderts. Zur Zeit der Romanhandlung ist er fast dreißig Jahre alt und zum Bedauern seiner Mutter nicht verheiratet. In seiner Laufbahn im Justizministerium hat er es auch nicht weit gebracht. Dafür hat er aber ein besonderes Talent für das Aufdecken von Verbrechen und ein ausgesprochenes Interesse an derartigen Fällen, und das wiederum hat zu Freundschaften und Anerkennung in höchst unterschiedlichen Kreisen geführt.

      Personen und Ereignisse sind frei erfunden. Gewisse historische Fakten über die Hauptstadt Heian Kyo (dem heutigen Kyoto) hingegen, über das Universitätssystem, die Rechtsprechung, über Sitten und Auffassungen im 11. Jahrhundert sind bewußt und erst nach gewissenhaften Forschungen in die Handlung einbezogen. Akitada umwirbt ein junges Mädchen, das sich seinen Wünschen gegenüber zögernd verhält, und ist im Verlauf der Geschehnisse mit der Aufklärung einer ganzen Serie von mysteriösen Vorkommnissen befaßt.

      Eine historische Betrachtung am Schluß des Buches bietet weitere Informationen zu damaligen Verhältnissen.

      
      

      Prolog 
Rashomon

      Der Leiche fehlte der Kopf. Man hatte sich ihrer in einer dunklen Ecke entledigt; nur dank des fahlen Mondlichts, das durch die hölzernen Fensterläden drang, konnte man in der Dunkelheit die vergleichsweise hellen Umrisse des entblößten Körpers erkennen.

      In dem trostlosen Grau bewegte sich ein Schatten, und eine heisere Stimme krächzte: »Versuch, den Kopf zu finden!«

      »Was nützt uns der?« grunzte eine andere Stimme zurück, und aus dem einen Schatten wurden plötzlich zwei. »Der ist nur noch gut für die Ratten.« Dann kam es kichernd: »Oder für hungrige Gespenster. Spielen vielleicht Ball damit.«

      »Dämlack!« Die eine Gestalt drehte sich ein wenig, und wie in einer Momentaufnahme war im Mondschein verfilztes weißes Haar in wirrem Durcheinander zu erkennen. Es war eine Frau, die wie ein Dämon über der Leiche kauerte und sich mit hastigen Bewegungen irgendwelche weißen Stoffbahnen in das eigene Lumpengewand stopfte. »Ich brauch das Haar.«

      »Bist du blind? Das ist doch ein Mann!« protestierte ihr Partner. »Der gibt nicht genug Haar her, das bringt nichts.« Er betrachtete die Leiche eingehender. »Außerdem war der alt.«

      »Muß aber gut genährt gewesen sein.« Sie kniff dem leblosen Körper in den Bauch und betatschte seinen Hintern. »Fühl mal! Die Haut ist weich wie Seide.«

      »Findest du? Und was hat er davon gehabt? War ’n armer Bettler, aus und tot.«

      »Bettler?« höhnte das Weib. »Faß mal seine Füße an. Glaubst du, die mußten jemals laufen? Sehen nicht danach aus. Sind in Kutschen und feinen Sänften gereist, wetten? Also los jetzt, such den Kopf. Der hat bestimmt langes Haar, fein säuberlich oben zusammengebunden. Bringt uns mindestens zehn Kupfermünzen. Was feine Leute sind, die schneiden ihr Haar nicht kurz wie du und ich. Bei den Frauen von denen ist das Haar so lang, daß sie drauftreten. Ich gäb was drum, wir würden so eine finden.«

      Der Mann kicherte. »Ich auch. Ich weiß, was ich mit der machen tät.« Er leckte sich vielsagend die Lippen.

      Die Alte versetzte ihm einen Knuff.

      »Autsch! Du altes Aas«, fluchte er und gab ihr derb eins zurück. Im Handumdrehen balgten sie sich wie zwei ausgehungerte Katzen. Er ließ als erster von ihr ab und trat ein paar Schritte zurück.

      Sie strich sich den Rock glatt, prüfte, ob ihre Beute nicht verrutscht war, und erklärte unwirsch: »Wir müssen hier raus, ehe die vom Stadtamt kommen. Also los, such den Kopf. Er kann nicht weit sein. Ist vielleicht hinter die Lumpen dort gerollt.«

      »Von wegen Lumpen«, murrte der Mann und stieß mit dem Fuß gegen das Bündel. »Das ist auch ’ne Leiche.«

      »Wie? Was? Laß mich sehen.« Sie hastete zu ihm, beäugte den Fund und richtete sich enttäuscht auf. »Bloß so ’n altes Weib. Nichts Brauchbares dran an der. Ist glatt verhungert, so wie die aussieht. Und langes Haar hat die schon längst nicht mehr gehabt. Also los, wo ist der Kopf?«

      »Ich sag dir doch, der ist nirgendwo«, winselte der Mann und stocherte in allen Ecken herum.

      Sie wütete. »Der Ort hier ist auch nicht mehr das, was er mal war. Nicht mal mehr die Leichen sind ganz. Glaubst du, die Leichenkutscher holen die Wache?«

      »Nö«, meinte ihr Kumpan. »Macht den faulen Hunden viel zu viel Arbeit. Bist du soweit?«

      »Denke schon.« Sie sah sich um. »Nur zwei heute?«

      »Ja. Hat’s was gebracht?«

      »Ein Lendentuch und Socken«, murmelte sie und tastete insgeheim nach der feinen Seide, aus der die Unterwäsche des Toten gewesen war und die sie zwischen den welken Brüsten versteckt hielt. »Könnt’ wetten, irgendein Schuft hat sich mit dem Kopf und den anderen Kleidungsstücken dünne gemacht. Komm, wir müssen raus hier.« Sie schlurfte los.

      »Möchte wissen, wer der Alte war«, sagte der Mann, und beide stiegen die Treppe hinunter.

      »Was kümmert’s dich?« gab sie barsch zurück. Unten angelangt spähten sie im Schutz einer der großen Säulen vorsichtig auf die Straße. »Wär’ der noch am Leben, würde er sich den feuchten Kehricht um dich oder mich scheren. So aber kriegen wir für seine Socken was zu essen, und sein Lendenschurz ist bestimmt einen billigen Reiswein wert. Am Ende gibt’s doch noch Gerechtigkeit auf dieser Welt.«

      
      

      Kapitel 1 
Die Glyzinien-Laube

      Akitada streckte sich hoch und reckte müde den langen schlaksigen Oberkörper. Es war ein herrlicher Frühlingstag, und an dem hatte er die schönsten Stunden in seiner Amtsstube im Justizministerium über verstaubten Akten gehockt. Seufzend reinigte er den Schreibpinsel und griff nach dem Siegel.

      Auf der anderen Seite des Raumes saß Seimei, sein Sekretär, und erhob sich jetzt. Beflissen fragte er: »Soll ich als nächstes den Fall Ise-Schrein gegen Fürst Tomo bringen?«

      Seimei war über sechzig und wirkte gebrechlich; er hatte fast weißes Haar und einen spärlichen Schnurrbart und Spitzbart. Es war nicht das erste Mal, daß Akitada erstaunt feststellte, daß sein alter Freund förmlich aufblühte bei dieser langweiligen Arbeit. Von den Hausdienern der Familie Sugawara war er der einzige, der noch geblieben war. Er hatte es in dem Haushalt auf Grund seines Fleißes und ermutigt von Akitadas Vater bis zum Verwalter und Schreiber gebracht. Als sein Herr und Meister starb und ein traurig dezimiertes Vermögen, eine Witwe, zwei Töchter und einen minderjährigen Sohn hinterließ, kümmerte sich Seimei um alle und alles hingebungsvoll, bis Akitada seine Ausbildung abgeschlossen hatte und seine erste Regierungsanstellung erhielt. Erst vor kurzem, nach Akitadas Beförderung zum Regierungsrat im Justizministerium, hatte ihn sein junger Herr zum persönlichen Sekretär ernannt.

      »Muß das sein?« stöhnte Akitada. »Ich habe stundenlang über den Papieren gesessen und fürchte, länger kann ich es nicht ertragen.«

      »Wir wandeln auf dem Pfad der Pflicht, und doch sucht der Mensch, ihn zu verlassen«, bemerkte Seimei schulmeisterhaft. Er gab gerne Spruchweisheiten von sich. »Selbst das Meer hat sich ohn Unterlaß Tropfen um Tropfen gefüllt. Wie Meister Kung sagt, Seiner Majestät zu dienen muß uns oberste Pflicht sein.« Dann sah er Akitadas mißmutiges Gesicht und ließ sich erweichen. »Ich merke schon, Ihr braucht eine Pause. Ich mache uns Tee.«

      Es war noch gar nicht lange her, daß sie Tee für sich entdeckt hatten. Er war zwar nahezu unerschwinglich, aber Akitada fand ihn erfrischender als Reiswein, und Seimei schwor auf seine heilsamen Eigenschaften.

      Als der alte Mann mit zwei Schälchen und einem dampfenden Topf zurückkam, schritt Akitada im Zimmer auf und ab. Von draußen hörte man Vogelgesang. Akitada lauschte versonnen und sagte dann: »Vielleicht sollten wir uns die Zeit nehmen und in die Berge reiten.« Er ließ sich eine Schale Tee reichen und trank genüßlich. »Wir könnten doch einmal beim Ninna-Tempel vorbeischauen.«

      »Ah ja. Eine merkwürdige Geschichte, die da umgeht«, nickte Seimei. »Das ist nun schon etliche Wochen her, und trotzdem reden die Leute ständig davon. Ich habe gehört, daß der Kaiser höchstpersönlich die Stätte aufgesucht und eigens auf einer Gedenktafel seine erlauchten Gefühle zum Ausdruck gebracht hat. Angeblich ist Prinz Yoakira dank seiner inbrünstigen Gebete unvermittelt ins Nirwana eingegangen. Und nun strömen die Menschen zum Tempel und beten, es mögen auch ihnen Wunder geschehen.«

      »Zweifelsohne hat der Tempel von ihren Opfergaben profitiert«, ergänzte Akitada trocken.

      Seimei bedachte seinen Herrn mit einem scharfen Blick. »Das wird wohl so sein«, pflichtete er ihm bei. »Es geht aber auch das Gerücht um, daß irgendwelche Dämonen seinen Leichnam verschlungen hätten. Man behauptet, Wahrsager hätten den Prinzen kurz zuvor hinlänglich gewarnt.«

      »Wunder! Dämonen! Lächerlich. Gründliche Nachforschungen wären vonnöten gewesen.«

      »Die hat es gegeben. Der Prinz war mit einer kleinen Gruppe von Freunden und Bediensteten dort erschienen, hatte den Schrein selbst aber allein und durch die einzig vorhandene Tür betreten. Eine Stunde lang ließ er die frommen Gesänge hören, während seine Begleiter draußen saßen, warteten und die Tür im Auge hatten. Als er seine Andacht beendet hatte und nicht herauskam, gingen seine engsten Freunde gemeinsam hinein. Sie fanden nur noch sein Gewand. Man rief die Mönche, und danach die Stadtwache und die kaiserliche Garde. Sie alle durchsuchten tagelang den Tempel und das gesamte Umfeld, von dem Prinzen aber fanden sie keine Spur. Schließlich ersuchten die Mönche den Kaiser, ein Wunder zu bestätigen, und er tat es.« 

      »Ich kann es trotzdem nicht glauben.« Stirnrunzelnd zupfte Akitada an einem Ohrläppchen. »Es muß eine vernünftige Erklärung geben. Ich frage mich, ob …«

      Von draußen war ein heftiger Wortwechsel zu vernehmen.

      »Das klingt nach Tora.« Mit wenigen Schritten war Akitada an der Verandatür, Seimei folgte ihm.

      Im Hof standen sich zwei Männer gegenüber und stritten miteinander. Der eine war klein, noch keine dreißig, und der Schnurrbart in dem nichtssagenden Gesicht war kein merklicher Gewinn. Seine Kleidung aus schimmernder Seide und der Lackhut waren die Standessymbole eines Hofbeamten. Der andere war nicht viel älter, groß und muskulös, ein gut aussehender Bursche in schmucklosem Leinenhemd und einfachen Hosen.

      Der Höfling hatte einen Stock erhoben und war im Begriff zuzuschlagen, als der andere ihn in drohendem Tonfall warnte: »Wage nicht, mich mit dem Zahnstocher da anzurühren, du Fatzke, sonst jage ich ihn dir durch die Kehle und bring dein dreckiges Mundwerk ein für allemal zum Schweigen.«

      Der so Bedrohte zögerte. Dann lief er rot an und brachte nur stotternd vor Wut heraus: »Du … du … untersteh dich!«

      Der Lange grinste fröhlich, weiße Zähne blitzten, und er machte einen Schritt auf seinen Gegner zu. Flugs wich der Höfling zurück und hielt nach Hilfe Ausschau. Sein Blick fiel auf Akitada und Seimei, die an die Balustrade der Galerie getreten waren.

      »Was ist los, Tora?« rief Akitada an seinen Hausknecht gewandt, der ehemals Straßenräuber gewesen war.

      Der junge Mann drehte sich um. »Ach, Ihr seid es!« Lachend winkte er ihnen zu. »Wir zwei hier hatten an der Ecke einen kleinen Zusammenstoß. Ich hatte es eilig, und er achtete nicht darauf, wo er ging. Ich habe mich sofort entschuldigt, aber der flotte Jüngling ist ausgerastet. Mit unflätigen Ausdrücken hat er mich belegt, und mit dem lächerlichen Stock da wollte er auf mich losgehen.«

      »Ist dieser ungeschlachte Unmensch Euer Diener?« fragte der Fremde mit vor Zorn bebender Stimme.

      »Ja. Habt Ihr bei dem Zusammenprall Verletzungen davongetragen?«

      »Wie durch ein Wunder ist es nicht so weit gekommen. Aber ich erwarte, daß Ihr diesen Menschen unverzüglich bestraft und ihm in Zukunft den Zutritt in die Kaiserstadt untersagt. Ganz offensichtlich ist er unfähig, Personen von Stand zu begegnen, wie es sich gehört.«

      »Er hat sich doch aber entschuldigt, oder etwa nicht?« gab Akitada zu bedenken.

      »Was will das schon heißen. Wenn Ihr nicht so verfahrt, wie ich es wünsche, bleibt mir nichts anderes übrig, als die Torwache zu verständigen.«

      »Wir sollten die Angelegenheit lieber in Ruhe besprechen. Mein Name ist übrigens Sugawara Akitada. Und der Eurige?«

      Der von Wuchs kleine Mann stellte sich in Positur und gab gewichtig zur Antwort: »Okura Yoshifuro. Sekretär im Amt für Adelsränge, im Ministerium für Zeremonial-Angelegenheiten, Rat im siebenten Rang zweiter Stufe. Ich bin auf dem Wege zu einer Unterredung mit dem Minister und kann nicht weiter Zeit mit untergeordneten Beamten verschwenden.«

      Akitada zog die buschigen Augenbrauen hoch. Sein im allgemeinen freundliches, schmales, aristokratisches Gesicht nahm einen hochmütigen Ausdruck an. »Könnte es sein, daß Ihr den Vorfall dann lieber bei Kronrat Fujiwara Matosuke zur Sprache bringt, der ja Mitglied des Staatsrats ist? Er ist übrigens ein enger Freund von Tora und mir und wird sich gewiß für uns verbürgen.« Der andere wurde blaß vor Schreck. »Es würde mir nicht im Traum einfallen, einen so hochgestellten Herrn wie ihn zu behelligen«, entgegnete er rasch. »Mag sein, ich habe etwas vorschnell gehandelt. Der junge Mann hat sich in der Tat entschuldigt, wie Ihr mir in Erinnerung gerufen habt. Und es gehört sich für einen Mann von Stand, Verständnis für die Gefühle einfacher Leute aufzubringen. Sagtet Ihr, Euer Name sei Sugawara? Es ist mir eine Freude, Eure Bekanntschaft zu machen, mein Herr. Hoffe bald wieder die Ehre zu haben.« Mit einer höflichen Verbeugung wandte er sich um und eilte so rasch davon, daß ihm sein lackierter Kopfputz über ein Ohr rutschte.

      Tora wollte schon in schallendes Gelächter ausbrechen, doch Akitada räusperte sich vernehmlich und winkte ihn herein.

      »Dem habt Ihr gezeigt, wer hier das Sagen hat«, meinte Tora grinsend, sowie die Tür hinter ihm zu war.

      »Welcher Teufel hat dich geritten, dich mit einem Ministerialbeamten anzulegen?« schimpfte Seimei. »Damit machst du deinem Dienstherrn nichts als Ärger.«

      Tora wehrte sich. »Sollte ich mich etwa von dem schlagen lassen?«

      »Ja.« Seimei drohte ihm mit dem Finger. »Das wäre vernünftiger gewesen. Wie konntest du dich derart aufspielen? Denk immer daran, der größte Tautropfen ist stets der erste, der vom Blatt fällt.«

      »Warum hattest du es eigentlich so eilig?« mischte sich Akitada ein.

      »Oh.« Tora zerrte ein zusammengefaltetes Papier aus seinem Hemd und reichte es ihm. »Das war wegen diesem Brief da von Professor Hirata. Ein Junge brachte ihn Euch nach Hause, just als auch die Zimmerleute ankamen, um mit der Arbeit auf der Südveranda zu beginnen. Ich muß deswegen gleich wieder zurück, die sehen wie ein paar rechte Gauner aus.«

      Akitada faltete das Schreiben auseinander, las es und sagte dann: »Gut, du kannst gehen. Ich kann nur hoffen, daß die Halunken auf Mutters Lieblingsveranda keinen Schaden anrichten. Und lauf langsam diesmal.«

      Als Tora fort war, teilte er Seimei mit: »Ich bin zum Abendessen eingeladen. Ich weiß, ich hätte sie schon längst besuchen sollen, aber …« Seine Stimme verlor sich in Schweigen. Wie so oft schlug ihm sein Gewissen.

      »Ein zu gütiger Mensch, der Professor.« Seimei nickte. »Ich werde nie die Zeit vergessen, als Ihr bei ihm wohntet. Wie geht es dem jungen Fräulein? Muß doch auch schon erwachsen sein.«

      »Ja.« Akitada überlegte. »Etwa zweiundzwanzig wird Tamako jetzt sein. Seit dem Tode meines Vaters, als ich wieder zu uns nach Hause zog, habe ich sie nicht mehr gesehen.« Akitadas Mutter verwahrte sich strikt gegen jegliche Verbindung mit den Hiratas, doch wenn er ehrlich war, so durfte er es nicht nur auf Fürstin Sugawara und ihren Adelsstolz schieben, wenn er zögerte, Tamako zu begegnen. Viele Jahre waren ins Land gegangen, und er fürchtete, sie könnten sich nichts mehr zu sagen haben. Er fuhr fort: »Der Professor schreibt, er brauche meinen Rat. Er klingt besorgt. Ich hoffe, es ist nichts Ernstes.« Er seufzte auf und erklärte: »Also los, Seimei, alter Freund, zurück an die Arbeit.«

      Zwei Stunden später löschte Akitada sorgfältig die Tinte auf dem letzten Blatt seiner Stellungnahme zu den juristischen Verwicklungen des Falles und bemerkte: »Abgesehen von dem gehobenen Status der streitenden Parteien ist das ein relativ einfacher Rechtsstreit. Sehe ich es richtig, daß wir damit die komplizierteren Fälle abgearbeitet haben?«

      »Ja. Da liegen noch an die zwanzig Vorgänge, aber alle harmloser Natur.«

      »Wenn das so ist, dann dürfen wir uns einen frühen Feierabend gönnen. Laßt uns Schluß machen für heute.«

      Die Sonne warf bereits schräge Strahlen über die grünglasierten Dächer der Regierungsgebäude, als Akitada auf seinem Weg zu den Hiratas die Nijo-Allee entlangging, vorbei an den roten Säulen des Suzakumon-Tores, das in die Kaiserstadt führte. Das Sonnenlicht blendete ihn, und er mußte sich seinen Weg gegen den stetigen Strom von Beamten und Schreibern bahnen, die ihrerseits auf dem Heimweg durch das Tor drängten.

      Von diesem Suzakumon-Tor aus ging es auf die Suzaku-Allee, die sich bis zu dem zweistöckigen südlichen Tor der Hauptstadt, dem Rashomon-Tor, hinzog. Über ihre gesamte Länge säumten Weiden diese Straße, die durch einen künstlichen Wasserlauf geteilt wurde und an die sechzig Meter breit war. Ein nicht enden wollender Strom von Menschen, einheimischen und fremdländischen, gehobenen und niederen Standes, Fußgänger, Ochsenkarren und Reiter wälzte sich den ganzen lieben Tag lang durch diese Hauptverkehrsader. In Akitadas Augen war es die schönste Straße der Welt.

      Nach Westen hin, der jetzt vor ihm lag, schirmte das blasse Grün von Laubbäumen im Frühlingskleid die Wohnviertel ab. Von dem Blickwinkel aus, den Akitada hatte, wirkte das Gebiet wie ein riesiger herrlicher Park, aber das täuschte. Den Nordwesten der Stadt hatte man ähnlich wie den Ostteil für die Paläste, Herrenhäuser und Villen der »besseren Leute« angelegt, für die großen Adelsfamilien, hochrangigen Hofbeamten und Angehörigen der Kaisersippe. Das gemeine Volk hingegen, die Märkte und Vergnügungsviertel waren in den südlichen zwei Dritteln der Stadt angesiedelt. Ohne ersichtlichen Grund hatten die Wohlhabenden begonnen, den westlichen Teil der Stadt zu meiden und waren in die östliche Hälfte, wenn nicht sogar aufs Land gezogen.

      Ihre Palais und Villen waren abgebrannt oder dem Verfall anheimgegeben. In vielen der bescheideneren Häuser hatte sich übles Gesindel eingenistet. Das einzige, was hier gedieh, waren die Bäume und Sträucher. Nur einige wenige angesehene Familien wie die Hiratas wohnten noch in der Gegend und führten ein ruhiges, wenn auch isoliertes Leben.

      Auf seinem Weg überquerte Akitada etliche Straßen; durch manche liefen Kanäle, über die einfache Holzbrücken führten, und er stellte fest, daß eine Reihe weiterer Häuser leer standen, die bei seinem letzten Besuch hier noch bewohnt waren. Er machte sich Gedanken, ob Tamako sicher genug war, wenn ihr Vater in der Universität und sie allein im Haus war.

      Rein vom Äußeren her hatte sich an der Villa der Hiratas nichts geändert. Das Mauerwerk hatte die notwendigen Reparaturen erfahren, und zu beiden Seiten des Holztores standen immer noch die gigantischen Weiden. Eine sanfte Brise trug den Duft von Glyzinien über die Mauer. Akitada hatte das Gefühl heimgekehrt zu sein, und seine Augen streiften die schwungvoll geformte Inschrift über dem Eingangstor: »Weidenklause«.

      Ein weißhaariger, vom Alter gebeugter Diener öffnete und empfing ihn mit einem breiten, zahnlosen Lächeln. »Master Akitada! Willkommen! Kommt herein, kommt herein!«

      »Saburo! Es tut gut, Euch wiederzusehen. Wie steht’s mit der Gesundheit?«

      »Nun ja, der Rücken schmerzt, und die Knie sind steif. Und auch mit dem Hören geht’s schlecht.« Der alte Mann begleitete seine Rede mit den entsprechenden Gesten, lächelte ihn aber sogleich wieder fröhlich an. »Doch ehe ich mich auf und davon mache, muß das alles erst noch viel schlechter werden. Jeder andere würde mich um mein Leben hier beneiden. Und nun seid Ihr gekommen, seid als berühmter Mann zurückgekehrt.«

      »Von berühmt kann keine Rede sein, Saburo, aber vielen Dank für das herzliche Willkommen. Wie geht es dem Professor?«

      »Recht gut. Er erwartet Euch in seinem Arbeitszimmer. Aber erst möchte Euch die junge Herrin sprechen. Sie ist im Garten.«

      Akitada konzentrierte sich beim Gehen auf die moosbedeckten Trittsteine. Er freute sich sehr über den warmen Empfang durch den alten Diener. Wieder mit »Master Akitada« angeredet zu werden, so als wäre er der Sohn der Familie, ließen die glücklichen Jahre lebendig werden, die er hier als Jüngling verbracht hatte.

      Als er um die Ecke des Hauses bog, entdeckte er eine schlanke junge Frau inmitten der blühenden Büsche, und fröhlich rief er: »Guten Abend, kleine Schwester!«

      Tamako drehte sich um und sah ihn mit großen Augen an. Nur für einen kurzen Augenblick glitt ein Schatten über ihr hübsches Gesicht, schon schenkte sie ihm ein bezauberndes Lächeln und kam mit ausgestreckten Händen auf ihn zugelaufen, um ihn zu begrüßen.

      »Lieber Freund! Willkommen daheim! Welche Freude für uns. Und wie vornehm und gut du in diesem edlen Gewand aussiehst!« Sie blieb vor ihm stehen, ließ ihre Hände in den seinen ruhen und strahlte ihn an.

      Akitada war fasziniert. Sie hatte sich entzückend herausgemacht, hatte ein schmales Gesicht, einen langen, geschmeidigen Hals und eine grazile Figur.

      »Wie kommt es, daß du nicht längst verheiratet bist?« platzte er heraus.

      Sie löste ihre Hände und blickte zur Seite. »Vielleicht hat bisher nicht der Rechte um mich angehalten«, erwiderte sie leichthin. »Und wie ich höre, bist du auch noch allein.« Wieder sah sie lächelnd zu ihm auf und fuhr fort: »Gehen wir hinüber zur Laube? Ich habe da ein Anliegen, ehe du mit Vater sprichst. Und dann muß ich mich ums Abendesssen kümmern und mich zur Feier des Tages umziehen.«

      Sie gingen nebeneinander her. Sie trug einen einfachen Kimono aus Kattun, und um die Taille hatte sie einen weiß gemusterten Obi, eine Art breiten Gürtel, gebunden. Er stand ihr blendend, etwas Hübscheres konnte sie gar nicht anziehen, fand er, und er sagte es ihr frei heraus.

      Nur andeutungsweise neigte sie den Kopf, errötete leicht und dankte ihm für das Kompliment. Sie wies auf eine kleine Laube mit einem Spalier, um das sich blühende Glyzinien rankten. In dicken Trauben hingen die blauvioletten Blüten aus dem Blätterdach herab. 

      Akitada schaute sich um. Wohin er auch blickte, überall grünte und blühte es. Die Luft war erfüllt von unterschiedlichsten Düften und von Bienengesumm. Sie ließen sich auf zwei Matten nieder, die auf dem Bretterpodest lagen, und der süße Geruch der Glyzinien umfing ihn.

      »Mit Vater stimmt etwas nicht«, sagte Tamako.

      »Und was?«

      »Ich weiß es nicht. Er will es mir nicht sagen. Vor etwa zwei Wochen ist er von der Universität spät nach Hause gekommen, ging sofort in sein Arbeitszimmer und lief dann die ganze Nacht hin und her. Am nächsten Morgen war er bleich und völlig übermüdet und nahm so gut wie nichts zu sich. Ohne ein Wort der Erklärung machte er sich auf den Weg zur Arbeit, und seitdem geht es jeden Tag so. Ich kann ihn fragen, so oft ich will, entweder behauptet er, alles sei in Ordnung, oder er herrscht mich an, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Und du weißt so gut wie ich, daß das eigentlich nicht seine Art ist.« Sie blickte ihn geradezu flehentlich an. »Ich könnte mir denken, er hat dich zum Abendessen eingeladen, um dich ins Vertrauen zu ziehen. Falls er mit dir offen spricht, hätte ich gern, daß du mich wissen läßt, was geschehen ist. Die Ungewißheit macht mich krank.«

      Sie sah blaß und besorgt aus, dennoch schüttelte Akitada den Kopf. »Wenn er sich geweigert hat, dir zu erzählen, was ihn bedrückt, wird er auch mir kaum etwas sagen. Und falls er es doch tut, bittet er mich vielleicht, es für mich zu behalten.«

      Verzweifelt sprang sie auf. »Männer sind unmöglich! Also wenn er nicht von sich aus spricht, dann mußt du ihn irgendwie dazu kriegen, und wenn er dich auf Geheimhaltung einschwört, mußt du dir eben etwas einfallen lassen. Jedenfalls, wenn du mein Freund sein willst!«

      Beunruhigt erhob sich auch Akitada. Er nahm sie bei den Händen und blickte ihr ins Gesicht. »Hab Geduld, kleine Schwester«, sagte er ernst. »Selbstverständlich werde ich alles tun, um deinem Vater zu helfen.«

      Beide sahen sich fest an; er fühlte sich wie im Traum. Dann wandte sie sich leicht errötend ab und löste ihre Hände aus den seinen. »Ja, natürlich. Verzeih. Ich weiß, daß ich dir vertrauen kann. Doch jetzt muß ich mich ums Essen kümmern, und Vater erwartet dich.« Sie verneigte sich vor ihm und ging mit raschen Schritten davon.

      Er stand da und schaute ihr nach, verfolgte, wie ihre zarte Gestalt um die Ecke bog und verschwand. Die Begegnung hatte ihn verwirrt und aufgewühlt. Langsam ging er aufs Haus zu.

      Der Professor empfing ihn in seinem Studierzimmer. Das befand sich in einem separaten Pavillon mit Blick auf Bambusstauden und einen Steingarten, in dem große Steine wie Inseln in sorgsam geharktem Kies lagen. Die Wände des Raums waren voller Bücher. Hier hatte Akitada mit dem Professor zusammen über Seminarvorbereitungen gesessen. Der Raum war ihm so vertraut, als wäre er bei sich zu Hause. Doch der freundliche alte Herr, der ihm ein zweiter Vater gewesen war, hatte sich erschreckend verändert und war vorzeitig gealtert.

      Sie hatten sich kaum begrüßt und niedergelassen, da kam Hirata auch schon zur Sache. »Mein Lieber«, begann er, »verzeiht, wenn ich Euch so plötzlich hergebeten habe, wo Euch die Amtsgeschäfte gewiß mehr als genug in Atem halten.«

      »Ich habe mich über Eure Einladung riesig gefreut. In Eurem Haus habe ich mich stets wohl gefühlt, und Tamako hat mir gefehlt. Sie ist richtig erwachsen geworden und sieht entzückend aus.«

      »Ja, Tamako. Ihr habt offensichtlich schon miteinander gesprochen.« Hirata seufzte, und Akitada fiel erneut auf, wie erschöpft der Professor aussah. Er hatte ihn von jeher als großen, hageren Mann in Erinnerung mit langer Nase, Spitzbart und markanten Backenknochen. Jetzt war in Haar und Bart mehr Grau als Schwarz, und die Linie zwischen Nase und Mundwinkeln wurde von tiefen Furchen betont. »Ich fürchte, ich bin ziemlich barsch zu dem armen Kind gewesen«, räumte er ein, »aber ich habe es nicht über mich gebracht, sie mit der Sache zu belasten. Wie auch immer, allein kann ich das Problem nicht lösen, und so baue ich auf unsere Freundschaft und ersuche Euch um Rat.«

      »Ihr ehrt mich mit Eurem Vertrauen, lieber Professor.«

      »Das also ist geschehen: Ihr werdet Euch daran erinnern können, daß wir uns einmal im Monat abends zur Andacht im Tempel des Konfuzius versammeln. Alle Fakultätsangehörigen tragen bei diesem Anlaß die offizielle Amtstracht. Da wir tagsüber unterrichten, hängen wir schon morgens unsere Roben und Kopfbedeckungen im Vorraum der Halle an die Haken und legen sie dann erst kurz vor der eigentlichen Zeremonie an. Ihr wißt doch, welchen Raum ich meine?«

      Akitada nickte.

      »An besagtem Abend war ich in Eile. Ein Student hatte mich aufgehalten, und ohne größere Sorgfalt warf ich mein Gewand über, setzte den Hut auf und begab mich an meinen Platz. Die feierliche Handlung mochte vielleicht halb vorüber gewesen sein, als mich ein Rascheln in meinem Ärmel ablenkte. Ich stellte fest, daß im Futter ein Zettel steckte. Da es dort zu dunkel zum Lesen war, nahm ich ihn mit nach Hause.«

      Hirata stand auf und ging zu einem der Regale. Aus einem lackierten Kästchen holte er ein Stück Papier und reichte es Akitada mit leicht zitternder Hand.

      Der glättete den zerknitterten Zettel. Die Notiz darauf war kurz und auf üblichem Papier geschrieben, die Handschrift ordentlich, aber nicht besonders ausgeprägt. »Während Männer wie Ihr sich ihres Lebens erfreuen, reicht es bei anderen nicht, den Hunger zu stillen. Wenn Euch daran gelegen ist, daß Eure Schuldhaftigkeit nicht offenbar wird, bezahlt Eure Schulden. Eine erste Summe von tausend Käsch wäre in Ordnung«, las er.

      Akitada blickte auf und meinte: »Offenbar will jemand einen Eurer Kollegen erpressen.«

      »Danke, daß Ihr das auch so seht.« Hirata lächelte verkrampft. »Ich war zu der gleichen Schlußfolgerung gekommen. Vermutlich hat sich jemand von der Fakultät eines schweren … Vergehens schuldig gemacht, und ein anderer verlangt von ihm Geld dafür, daß darüber Stillschweigen bewahrt wird. Abgesehen von der schokkierenden Tatsache, daß es zwei meiner Kollegen offensichtlich in erschreckendem Maße an moralischen Wertvorstellungen mangelt, die sie doch gerade unseren Studenten vermitteln sollen, hätte es schwerwiegende Folgen, wenn die Angelegenheit ruchbar wird. Um die Universität steht es ohnehin nicht gut.«

      »Ihr überrascht mich.«

      Hirata rutschte unruhig hin und her. »Ja. Studenten sind an private Studieneinrichtungen abgewandert, und man hat uns unsere Mittel beschnitten. Ein Skandal könnte die Schließung der Universität zur Folge haben.« Er blickte auf seine verkrampften Hände. »Seit ich den Zettel gefunden habe, zerbreche ich mir den Kopf, was man tun könnte. Und jetzt setze ich all meine Hoffnungen auf Euch. Ihr seid bisher immer Übeltätern auf die Schliche gekommen. Wenn Ihr herausfindet, wer der Erpresser ist und wer sein Opfer, könnte ich mit ihnen reden und die Sache so ins reine bringen, daß der Ruf der Universität keinen Schaden nimmt.«

      »Ihr überschätzt meine Fähigkeiten.« Akitada legte den Zettel zwischen ihnen auf den Fußboden. »Ihr habt die Handschrift nicht erkannt?«

      Hirata schüttelte den Kopf. »Nein. Bislang nicht. Ich habe an ihr nichts besonders Auffälliges entdecken können. Aber die Wortwahl als solche zeugt von einem gewissen Bildungsgrad des Schreibers. Der Begriff ›Schuldhaftigkeit‹ ist gehobener Stil.«

      »Könnte ein Student die Notiz verfaßt haben?« überlegte Akitada laut.

      »Schwer zu sagen. Studenten betreten eigentlich nie den Vorraum des Tempels. Die Handschrift weist zwar keine besonderen Eigenheiten auf, aber es gibt durchaus Kollegen, die beim besten Willen keine Schönschreiber sind. Außerdem kann man seine Handschrift verstellen.«

      »Ja, stimmt. Eintausend Käsch sind eine beachtliche Summe für jemanden mit bescheidenem Einkommen, und dabei geht es nur um eine Anzahlung. Egal, um was für ein Vergehen es sich handelt, harmlos kann es nicht sein, sonst würde man nicht einen solchen Preis fordern. Wer könnte einen Eurer Kollegen derart unter Druck setzen, und wer wäre in der Lage, so viel zu zahlen?«

      »Ich kann es mir bei keinem von ihnen vorstellen. Es ist mehr, als selbst ich aufbringen könnte.«

      »Was habt Ihr bisher unternommen?«

      »Herzlich wenig. Hätte ich jemand fragen sollen, ob seine Handlungsweise Grund zur Erpressung hätte geben können?« Er strich sich über das zerfurchte Gesicht. »Es ist schrecklich. Ich habe mich dabei ertappt, daß ich alle nur noch mit Argwohn beobachtete. Vor jedem Arbeitstag hat mir gegraut. Als ich dann gar nicht mehr aus noch ein wußte, kamt Ihr mir in den Sinn. Ich kenne sie alle zu lange und kann keinen mehr ohne Voreingenommenheit betrachten. Ihr aber als Außenstehender habt eine andere Sicht auf die Dinge.«

      »Nur kann ich mich schwerlich auf dem Universitätsgelände herumtreiben und unauffällige Fragen stellen.«

      »Richtig. Aber ich sehe da eine Möglichkeit. Kann zwar sein, daß Ihr Euch nicht freimachen könnt, doch wir haben eine offene Stelle für einen Dozenten für Staatsrecht. Der Mann, der das bisher gemacht hat, ist vor drei Monaten gestorben, und der Posten ist noch immer vakant. Und das Beste an der Sache wäre, daß Ihr mit mir zusammenarbeitet und wir uns regelmäßig sehen könnten, ohne Verdacht zu erregen. Wäret Ihr für eine gewisse Zeit abkömmlich und könntet eine Gastdozentur übernehmen? Selbstverständlich würden wir Euch bezahlen.«

      Vor Akitadas innerem Auge tauchte das Bild seiner Amtsstube im Ministerium auf, der Stapel langweiliger Akten, das sauertöpfische Gesicht von Minister Soga, seinem Vorgesetzten. Hier bot sich eine Möglichkeit zur Flucht aus den gehaßten Archiven, eine Möglichkeit, sich mit einer kniffligen Angelegenheit zu befassen. »Ich denke schon, vorausgesetzt, der Minister stimmt zu«, gab er zur Antwort.

      Hiratas Gesicht hellte sich auf. »Was das betrifft, bin ich so gut wie sicher. Ach, mein Lieber, ich kann Euch gar nicht sagen, wie mich das erleichtert. Ich war wirklich mit meiner Weisheit am Ende. Haben wir die Erpressergeschichte erst mal vom Tisch, wird es die Universität noch ein paar Jahre machen.«

      Akitada blickte seinen alten Freund und Mentor forschend an. »Euch ist doch klar«, sagte er zögernd, »daß ich nicht gewillt bin, bei der Aufdeckung eines Verbrechens etwaige Beweise zu unterschlagen.«

      Hirata reagierte überrascht. »Ich verstehe. Ja, natürlich. Ich weiß, was Ihr meint. Ihr habt völlig recht. Das wäre nicht richtig. Ihr müßt das tun, was Ihr für richtig haltet. Ich weiß einfach nicht, was da vorgeht.«

      Stille trat ein. Akitada war sich nicht sicher, ob der Professor ihm nicht vielleicht zu rasch zugestimmt hatte und ob er das Wörtchen »weiß« nicht merklich betont hatte. Schließlich sagte er: »Ich werde tun, was in meinen Kräften steht, nur fürchte ich, daß ich einen schlechten Lehrer abgebe. Ihr dürft nur Eure unbedarften Studenten zu mir schicken, sonst fliegt unser Plan gleich auf.«

      »Das kommt gar nicht in Frage, mein Lieber«, rief Hirata fröhlich. »Ihr wart mein bester Student, und inzwischen habt Ihr im Staatsdienst mehr praktische Erfahrung gesammelt, als ich es je vermocht habe.«

      Jemand klopfte zaghaft an die Schiebetür, die zum Flur führte. »Vater?« Tamakos Stimme war eine willkommene Unterbrechung. »Das Essen ist angerichtet. Kommt ihr bitte in die vordere Halle?«

      »Natürlich, sofort. Wir haben lange genug in Erinnerungen geschwelgt«, rief Hirata. Sie hörten Tamakos Schritte verklingen.

      »Soll ich Eure Tochter über die Sache unterrichten, oder tut Ihr das?« fragte Akitada.

      Hirata war gerade beim Aufstehen und rückte seinen Kimono zurecht. Er hielt inne. »Muß das sein? Ich würde sie da lieber heraushalten«, erwiderte er.

      »Sie macht sich große Sorgen um Euch; wenn sie die Wahrheit wüßte, wäre es für sie leichter«, entgegnete Akitada.

      Sie traten gemeinsam in den Flur. »Ihr wart meiner Tochter schon immer sehr zugetan, nicht wahr?« fragte Hirata wenig folgerichtig.

      »Ja, schon immer.«

      »Dachte mir’s doch. Wir werden ihr unser Vorhaben beim Abendessen gemeinsam erklären.«

      
      

      Kapitel 2 
Die Kaiserliche Universität

      Eine Woche später schritt Akitada als frisch ernannter Dozent in die ehrfurchtgebietende Universität, in der er selbst seine Ausbildung erhalten hatte.

      Die Kaiserliche Universität oder daigaku nahm ein Gelände ein, das vier städtischen Häuserblocks Platz geboten hätte. Sie lag südlich vom noch weitläufigeren Kaiserpalast, dem daidairi. Ihr Haupttor befand sich an der Mibu-Allee, genau gegenüber vom shinsenen, dem Göttlichen Frühlingsgarten, einem ausgedehnten Park, in dem der Kaiser mit seinem Gefolge von Edelleuten des öfteren Sommerfeste feierte.

      Es war ein sonniger Morgen im Blütenmonat. Akitada stand unter dem Tor und schaute auf die vertrauten Mauern und Torbögen, auf die ziegelgedeckten Dächer der Vorlesungshallen, Bibliotheken und Schlafsäle, die friedvoll unter einem milden Himmel und sich im Winde wiegenden Kiefern lagen. Eine unbestimmte Beklemmung ergriff ihn; es erging ihm wie dem erwachsenen Sohn, der nie ganz das Gefühl der Unzulänglichkeit verliert, vergleicht er sich mit seinen Eltern. Akitada geriet wieder in den Bann unbeugsamer Autorität und geistiger Überlegenheit, die von der Bildungsstätte ausgingen und ihn als jungen Studenten stets beeindruckt hatten.

      Er verdrängte die Anwandlung von Minderwertigkeitsgefühlen und schaute sich um. Zeichen einsetzenden Verfalls fielen ihm auf. Unkraut wuchs an ausbesserungsbedürftigen Mauern. Weiß getünchter Lehm war in Brocken abgefallen, so daß Holzstreben, Füllschotter und geflochtenes Astwerk sichtbar wurden. Die gestampften Wege hatten Schlaglöcher, in denen Pfützen standen, und auf den geschwungenen Dächern der Hallen und Durchgangstore fehlte so manche Dachpfanne.

      Eine Gruppe von neun oder zehn schwatzenden Studenten, alle wohl zwischen sechzehn und neunzehn, in den vorgeschriebenen dunklen Baumwollkimonos, kam ihm entgegen und verstummte unversehens. Die jungen Leute streiften ihn im Vorbeigehen mit unsicheren Blicken. Dann rannten sie los und bogen in den Hof der Verwaltungshalle ein.

      Alles hat sich doch nicht geändert, dachte Akitada und lächelte. Die Studenten waren noch immer zu Albernheiten aufgelegt.

      Er konnte sie nicht tadeln. Der Tag versprach schön zu werden, und da war es doch besser, etwas Lustiges auszuhecken, als in einem dumpfigen Klassenzimmer zu hocken. Der Himmel sah aus wie blaßblaue Seide, und die dunkelgrünen Kiefern und silberblättrigenWeiden hoben sich dagegen wie zarte Stickerei ab. In einem der Höfe rief unaufhörlich ein Kuckuck.

      Akitada hatte sich beizeiten eingefunden, er wollte sich etwas umsehen und vielleicht auch diesem oder jenem neuen Kollegen begegnen. Während er durch die schmale Pforte in den Vorhof des Konfuziustempels ging, kam ihm der Gedanke, dem Schutzheiligen aller Bildung seine Verehrung zu erweisen. Außerdem hatte Professor Hirata die erpresserische Notiz gerade hier entdeckt.

      Nach dem grellen Sonnenschein draußen wirkte die Tempelhalle auf Akitada recht düster, doch bald gewöhnten sich seine Augen daran, und er konnte die lebensgroßen, aus Holz geschnitzten Statuen erkennen. Der große Meister Konfuzius nahm die Mitte eines Podestes ein. Ihm zur Seite standen die ihn begleitenden Weisen aufgereiht. Akitada verbeugte sich tief vor »Meister Kung«, wie Seimei ihn nannte, und erbat Stärkung seiner Geistesgaben für die Erfüllung der ihm neu erwachsenden Aufgaben.

      Die Lehrverpflichtung, die nur Deckmantel für seine Nachforschungen sein sollte, gewann in seiner Vorstellung beängstigende Ausmaße. Er würde sich mindestens so gut wie ein Professor vorbereiten müssen, wenn er vor aufgeweckten jungen Burschen seine wahren Absichten verbergen wollte. Zwischendurch hatte er schon daran gedacht, das Vorhaben aufzugeben, aber dann waren ihm die staubigen Archive im Ministerium schrecklicher vorgekommen als die bohrenden Fragen der Studenten.

      Irgendwo wurde eine Tür geschlossen, er blickte sich um, sah aber niemand. Das Bildnis des Weisen schaute ihn unter schweren Augenlidern an, eine Hand lag streichelnd auf dem langen Bart. Man konnte wohl nur im Alter weise werden. Wer war er schon, um sich als Lehrer auszugeben? Eine solche Vorspiegelung falscher Tatsachen paßte gewiß nicht zur Sittenlehre des Konfuzius.

      Wieder mußte er an die Archive denken. Zu seiner Verwunderung hatte es nicht die mindeste Schwierigkeit bereitet, sich zeitweilig von seinen Pflichten im Ministerium freistellen zu lassen. Seine Exzellenz, der Justizminister, hatte ihn nur gleichgültig angeblickt und ihm erklärt, daß er an der Universität dringlicher benötigt würde als in seinem Bereich hier. Er hatte unter der Hand zu verstehen gegeben, daß er die anfallenden Aufgaben auch ohne Akitada bewältigen könnte.

      Akitada holte tief Luft, verneigte sich noch einmal vor dem Meister und bat ihn um Vergebung. Dann ging er durch die Halle in den kleinen Vorraum unter den Dachtraufen. Hier waren die Haken, an denen die Professoren ihre Amtsroben hingen, die sie bei feierlichen Anlässen anlegten. Es gab eine Verbindungstür zur Tempelhalle, und ihr gegenüber führte eine Tür nach draußen. Akitada öffnete sie und sah unmittelbar vor sich den großen Vorhof. Allerdings wurde dieser Zugang von Buschwerk verdeckt, das um eine Kieferngruppe wuchs. So konnte jedermann ungesehen den Raum betreten oder verlassen.

      Er wandte sich um und betrachtete die Reihe der Haken an der Wand. Ein Hüsteln ließ ihn zusammenzucken.

      Die Tür zur Tempelhalle hatte sich einen Spalt geöffnet, und ein Mann mit langem Gesicht und buschigen Augenbrauen lugte um die Ecke.

      »Ah! Ein Besucher!« rief er und trat in den Vorraum. »Darf ich meine geringen Dienste anbieten und dem ehrenwerten Herrn den Tempel zeigen?« Er war von schlaksiger Gestalt und mittleren Alters. Er verbeugte sich sehr viel tiefer als es Akitadas einfache Kleidung erfordert hätte. Angetan war der Mensch mit einem zerknautschten, unordentlich gegürteten Kimono aus schlecht gefärbtem Kattun. Auf dem Kopf trug er einen Haarknoten, aus dem dichte Strähnen nach allen Seiten sprangen. Akitada hielt ihn für einen Diener.

      »Nishioka ist mein Name«, sagte der seltsame Mensch selbstgefällig. »Magister der Konfuzianischen Lehre. Ihr seht, Ihr befindet Euch in guten Händen. Darf ich den geehrten Namen des Herrn erfahren?« Wißbegierig schaute er Akitada ins Gesicht. Die breite Nase zuckte vor Neugier.

      Möglicherweise erklärte sich der Aufzug des Mannes aus der Geisteshaltung eines Gelehrten, der keinen Wert auf eine gepflegte Erscheinung legt, sagte sich Akitada. Die zottigen Brauen und das kantige Kinn waren seinem Aussehen auch nicht gerade dienlich. Nein, einem so wenig Eindruck machenden Wissenschaftler war er noch nie begegnet. Dennoch erwiderte er die Verbeugung und sagte: »Ich bin Sugawara und für die nächsten Wochen einer Eurer Kollegen, allerdings werde ich Rechtswissenschaft unterrichten. Ihr seid Professor Tanabes Assistent, nicht wahr?«

      Der andere strahlte ihn an. »Entzückt. Absolut entzückt bin ich! Ja, fürwahr! Diese Ehre ist mir zugefallen, und ein Vergnügen ist es obendrein. Ein großer Gelehrter ist er, ständig lerne ich von ihm, er inspiriert mich geradezu! Seid Ihr vielleicht mit ihm befreundet?«

      »Das nun nicht. Vor Jahren war er einer meiner Lehrer. Ein ziemlich strenger sogar.«

      »Ah! Ich verstehe. Ja, stimmt. Manche Studenten haben das Gefühl, daß er ziemlich fordernd ist. Ihr unterrichtet also Rechtswissenschaft. Kennt Ihr Hirata?«

      »Und ob. Mit ihm bin ich befreundet. Außerdem war auch er mein Lehrer.«

      »Dann hat er Euch wohl deshalb als Dozent eingesetzt?«

      Akitada wurde förmlich. »Wie bitte?« Die Frage war dreist, unterstellte Günstlingswirtschaft.

      Nishiokas Gesicht zog sich komisch in die Länge. »Ich merke, ich bin Euch zu nahe getreten. Wahrscheinlich habe ich meine Frage ungehörig formuliert. Ich meinte nur, daß Ihr gewiß ein hervorragender Student wart.«

      »Ah so. Danke. Wie Ihr seht, mache ich mich gerade wieder mit den Orten vertraut, an denen ich meine Jugend verbracht habe. Kommen viele Besucher hierher?«

      »Nein, ganz und gar nicht. Deshalb habe ich mich ja nach Eurem Begehr erkundigt. Ich versuche im Bilde zu bleiben über alles, was an der Universität vorgeht. Leider fehlt mir die Zeit, um weiter mit Euch zu plaudern. Professor Tanabe bereitet eben seine Vorlesung vor, und da muß ich ihm zur Hand gehen. Wenn es Euch genehm ist, würde ich Euch demnächst bei den Juristen besuchen. Ihr werdet gewiß vieles über den Lehrkörper und die Studenten erfahren wollen.« Er verneigte sich tief und verschwand so plötzlich wie er gekommen war.

      Auch Akitada setzte seinen Weg fort und überlegte dabei, wenn Nishioka bestrebt war, über alles im Bilde zu sein, müßte er eine nützliche Quelle für Klatschgeschichten und Gerüchte sein.

      Noch war ihm nicht danach, seinen Verpflichtungen ernsthaft nachzugehen. So schlenderte er weiter, schaute in die verschiedenen Vorhöfe der Schreine oder Fakultäten und dachte an seine Studententage. Im kleinen Buddha-Tempel schien niemand mehr zu sein, doch aus dem Hof, an dem er gerade vorüberging, ertönte Lautenmusik. Dort waren die Räume der Fakultät der Schönen Künste, in der Lehrer für Musik, Malerei und Kalligraphie wirkten. Als Student hatte Akitada hier so manche frohe Stunde verbracht. Wenn er selbst auch keinerlei musikalisches Talent besaß, so lauschte er gern der Musik, die auf allen möglichen Instrumenten gespielt wurde; Flöten mochte er besonders gern. Außerdem hatte er damals herausgefunden, daß die dort tätigen Musiker und Maler ein fröhliches, zwangloses Völkchen waren, denen es Spaß machte, vereinsamte Studenten in ihre kleinen Lustbarkeiten einzubeziehen.

      Im Gebäude links zupfte jemand die Saiten einer Shamisen, der mußte ein Könner seines Fachs sein. Akitadas Herz schlug schneller, als er diesen lautenähnlichen Klängen nachging. Doch sobald er an die Hausecke kam, verstummte die Musik. Er warf einen Blick in ein kleines, einfach eingerichtetes Eckzimmer, in dem zwei Personen mit ihren Instrumenten nebeneinander saßen, ein Mann Ende dreißig und eine sehr hübsche, stark geschminkte junge Frau. Sie waren völlig in sich versunken; der Mann hatte seine Shamisen zur Seite gelegt und umarmte das kichernde Mädchen.

      Nach kurzem Zögern ging Akitada zur Galerie und stieg die Treppenstufen hoch. Er trat dabei kräftig auf und räusperte sich. Der Mann drinnen fluchte leise und rief: »Wer ist da?«

      Akitada trat in die offene Tür und machte eine leichte Verbeugung. Das Mädchen saß nun sittsam ein Stück von dem Mann entfernt.

      »Wer, zum Teufel, seid Ihr?« knurrte der Musiker. Wie Nishioka sah auch er nicht gerade attraktiv aus, er hatte eine niedrige, zurückweichende Stirn und dicke fleischige Lippen, doch seine Augen waren groß und geradezu schön.

      Akitada war verlegen. »Ich bitte um Vergebung, daß ich so unverhofft eindringe. Mein Name ist Sugawara, und ich werde bei Professor Hirata als Assistent tätig sein. Der Klang der Shamisen war so herrlich, daß ich dem Drang nicht widerstehen konnte, den Spieler zu finden und ihm meine Bewunderung auszudrücken.«

      Der Mann zog eine Grimasse. »Den habt Ihr gefunden«, sagte er ziemlich unfreundlich und wandte sich der Frau zu. »Lauf jetzt und übe weiter!«

      Die junge Frau stand auf, nahm ihr Instrument, verbeugte sich und trippelte davon. Sie war schwerer und ungelenker als Akitada erwartet hatte. Ihrem groben Baumwollkimono nach kam sie aus den unteren Schichten. Um die Taille aber hatte sie sich eine wirklich hübsche Schärpe, den Obi, aus rot und goldfarben gemustertem Brokat gebunden.

      »Sato heiße ich«, sagte der Musiker. »Wie Ihr gesehen habt, verdiene ich mir ein bißchen nebenbei, indem ich dem dummen Mädel Stunden gebe. Das ist natürlich gegen die Vorschrift, redet also besser nicht darüber. Nehmt Platz.« Er wies auf die Matte und langte nach zwei schmuddligen Bechern, die neben ihm standen, und einem Krug mit Sake, dem so beliebten Reiswein. »Der Wein ist sehr gut und ganz frisch. Sie hat ihn mitgebracht. Bekommt ihn in dem Haus, in dem sie die Gäste unterhält.« Er schenkte ein und hielt Akitada einen Becher hin.

      Der sah die fettigen roten Lippenstiftabdrücke auf dem Rand und erwiderte: »Oh, danke nein. So früh am Tage trinke ich nicht. Außerdem brauche ich einen klaren Kopf, ich muß heute noch unterrichten.«

      »Unsinn!« knurrte der andere. »Sake steigert das Leistungsvermögen, doch wie es Euch beliebt.« Und damit leerte er Akitadas Becher. »Ich bin schon reichlich betrunken, und meine Flötenklasse beginnt bald. Gegen Abend bin ich dann soweit nüchtern, daß ich die Sake-Schenke aufsuche, in der ich Stammgast bin. Ich treffe mich da mit meinen Freunden, und wir machen dann immer richtig gute Musik. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr auch kommen. Wir sind in der ›Weide‹, das ist gleich am Fluß, bei der Brücke an der Sechsten Straße.«

      Am Ufer des Kamo-Flusses bei der Brücke an der Sechsten Straße reihten sich Gasthäuser, Bordelle und verschwiegene Häuser für ein Stelldichein, dort war das Vergnügungsviertel der Hauptstadt. »Vielen Dank. Ich freue mich darauf, Euch demnächst beim Flötenspiel zuzuhören, aber jetzt muß ich mich beeilen, in meine eigene Klasse zu kommen.« Er stand auf und verbeugte sich. Der andere winkte lässig mit der Hand und leerte noch einen Becher.

      Sobald Akitada die Straße erreichte, fiel ihm auf, daß sich auf der anderen Seite jemand aus dem Staube machte. Die Person hatte unter dem Torbogen gestanden, von dem der Weg zu den Schlafsälen der Studenten führte, und sich in dem Augenblick verdrückt, in dem sie Akitada kommen sah. Einen Moment war er versucht, dem Unbekannten nachzugehen, aber dann sagte er sich, daß junge Leute gern Erwachsenen einen Streich spielen. Er bog in eine Nebenstraße ein, auf der man zu den »Drei Fakultäten« gelangte. Um drei hintereinander liegende Innenhöfe gruppierten sich die Bauten der Fakultäten Chinesische Klassik, Mathematik und Rechtswissenschaft.

      Hier traf er auf die ersten Anzeichen akademischen Lebens. Ein Student der höheren Semester, wie sich aus seinem Alter und der dunklen Tracht schließen ließ, kam aus einem der Seiteneingänge der Fakultät Chinesische Klassik. Er blätterte in einem dicken Packen schriftlicher Arbeiten, den er unterm Arm trug, würdigte Akitada kaum eines Blicks und ging weiter. Der Bursche sah ungewöhnlich hübsch aus, hatte die Stirn aber recht mürrisch in Falten gelegt.

      Mit einem Mal fiel Akitada ein, daß er schon zu spät kommen könnte. Er drehte sich um und rief ihm nach. »Guten Morgen! Könnt Ihr mir sagen, ob der Unterricht bereits begonnen hat?«

      Der junge Mann blieb stehen, schaute über die Schulter zurück, rief barsch »Nein« und ging weiter.

      So unhöflich von einem Studenten abgefertigt zu werden, erstaunte Akitada so, daß er ihm nachblickte. Was mochte vorgefallen sein, daß der junge Mann sich derart ungehobelt benahm? Da sonst niemand unterwegs war, schlußfolgerte er, daß es noch recht zeitig sein müsse und er also Zeit hatte, sich weiter umzusehen.

      Die Fakultät Chinesische Klassik war der ganze Stolz der Universität. Die Professoren genossen höchstes Ansehen, und die Absolventen schnitten bei Prüfungen meist besonders gut ab und hatten Aussicht, im Staatsdienst rasch aufzusteigen.

      Die große Haupthalle, in der üblicherweise die Vorlesungen stattfanden, war durch überdachte Wandelgänge mit kleineren Nebenhallen verbunden. Weder in den Gängen noch auf dem mit Kieselsteinen bestreuten Innenhof befand sich eine Menschenseele. Akitada zögerte kurz und stieg dann die Stufen zur Haupthalle hinauf. In dem weitläufigen Raum, in den nur gedämpftes Licht drang, war es völlig still, auch die Klassenräume waren leer. Einmal glaubte er, in der Haupthalle Schritte zu hören, doch als er zurückging um nachzuschauen, fand er niemand. Schon fragte er sich, wo all die Leute waren. Zu seiner Studentenzeit war es hier sehr lebhaft zugegangen, sogar am frühen Morgen.

      Plötzlich kam der hübsche Student in die Halle geeilt. Er starrte Akitada an, murmelte: »Hab was vergessen«, und steuerte auf einen der Klassenräume zu.

      »Moment mal, junger Mann!« sagte Akitada scharf.

      Der Student drehte sich um. »Ja?«

      »Was geht hier vor? Wo sind die Professoren?«

      »Ach, wenn Ihr den großen Alten sucht, der ist mit seinem persönlichen Speichellecker in der Bibliothek«, erwiderte der junge Mann kurz angebunden, wies mit einer Kopfbewegung zum Westflügel und verschwand wieder.

      Akitada schüttelte den Kopf und begab sich in den Wandelgang. Mittlerweile war er richtig neugierig geworden, wer wohl die Lehrer dieses eigenwilligen Studenten waren. In der Bibliothek fand er zwei Männer, die nebeneinander saßen und sich über eine vergilbte Schriftrolle beugten. Der ältere Mann, groß gewachsen, markanter Kopf mit vollem weißen Haar, trug eine prächtige Robe aus Brokat. Bei dem Geräusch, das die Tür machte, blickte er ärgerlich hoch.

      »Ja, was wollt Ihr?« bellte er, als er Akitada sah. Er war glattrasiert, hatte durchaus angenehme Gesichtszüge und fixierte Akitada herablassend mit blitzenden dunklen Augen. »Ich bin sehr beschäftigt und kann mich nicht mit trivialen Dingen abgeben.«

      Akitada spürte, daß er rot wurde, entschuldigte sich und stellte sich vor. Der elegante Herr wurde etwas weniger frostig, gab Oe als seinen Namen an und stellte den neben ihm Sitzenden als seinen Assistenten Ono vor.

      Ono war Anfang dreißig, klein, schlank und hatte ein schwach ausgebildetes Kinn. Diesen Mangel suchte er mit einem Schnurrbart und einem Kinnbärtchen zu verdecken.

      »Hol uns mal Tee, Ono!« kommandierte Oe, und der junge Mann sprang auf, verneigte sich tief und trabte davon. »Kann den Kerl nicht ausstehen«, sagte Oe, ohne die Stimme zu senken. »Hat nicht das mindeste Gespür für würdevolles Benehmen und sieht wie ein Eichkater aus. Verhält sich auch so. Aber er ist nützlich. Würde auch niemand um mich haben wollen, der es nicht wäre. Sugawara heißt Ihr? Eine angesehene Familie, nur leider ziemlich verarmt. Setzt Euch! Ihr habt hier vor meiner Zeit studiert?«

      Akitada nickte.

      »Hm, Jura ist ein Gebiet, das nicht gerade viele anzieht, doch Hirata ist ein tüchtiger Mann, soviel ich höre. Bloß, das muß ich Euch sagen, wenn es darum geht, sich in der Welt voran zu bringen, da ist er hoffnungslos unfähig. Oft genug habe ich ihm angeboten, ihn mit den richtigen Leuten bekanntzumachen, aber jedes Mal hat er abgelehnt. Ich habe Freunde an höchster Stelle, müßt Ihr wissen, an den allerhöchsten …«

      In dem Augenblick kam Ono herein mit einem Tablett, auf dem eine Teekanne und Schalen standen. Sein Vorgesetzter unterbrach sich, um ihn zu tadeln, schimpfte, daß er zu langsam und linkisch sei und obendrein die falschen Teeschalen gebracht hätte. »Man sollte meinen, du hättest längst begriffen, daß ich nur aus den fremdländischen Porzellanschalen trinke«, fuhr er ihn an.

      »Wie dumm von mir«, sagte Ono und verbeugte sich mehrmals tief. »Soll ich gehen und sie holen?«

      »Nein, nein. Jetzt behelfen wir uns mit denen hier. Hast du den Tee auch ordentlich aufgebrüht?«

      »Ich denke schon.« Ono wandte sich an Akitada. »Der Herr Professor hat einen ungemein erlesenen Geschmack, wie niemand sonst in der Universität hier. Ich sage ihm so manches Mal, daß er sein Talent an die Bauerntölpel aus den Provinzen verschwendet, die in seinen Seminaren sitzen.«

      Weit davon entfernt, sich von dieser Bemerkung geschmeichelt zu fühlen, zeterte Oe: »Ganz im Gegenteil! In der Masse kommen meine Studenten aus den besten Familien. Da ist zum Beispiel der Enkelsohn des Prinzen Yoakira, Lord Minamoto, und ein Neffe des Ministerpräsidenten, beide haben sie kaiserliches Blut in den Adern. Wie kannst du da behaupten, ich unterrichte Bauerntölpel?«

      In dem Bemühen, Oes Zorn von dem unglückseligen Ono abzulenken, sagte Akitada rasch: »Eben ist mir ein sehr von sich eingenommener junger Mann in der Haupthalle begegnet. Ein älterer Student. Hochgewachsen und hübsch.«

      »Älterer Student?« Oe blickte stirnrunzelnd Ono an.

      »Das muß Ishikawa gewesen sein, Herr Professor. Der war vorhin hier und hat die Aufsätze geholt.«

      »Ishikawa? Der bringt es zu nichts. Ein Absolvent. Gescheit, stammt aber aus einer armen Familie, ist als Stipendiat hier. Er macht sich nützlich und sieht für mich die Arbeiten durch. Wißt Ihr, ich habe so wenig Zeit. Das Kamo-Fest steht bevor, und mir obliegt es, einen Dichterwettstreit zwischen der Universität und den Herren vom Adel auszurichten. Wir studieren gerade den Bericht über einen ähnlichen Wettkampf, den Kaiser Mou Tsung anläßlich eines Festes am Strom veranstaltete. Ein Beispiel, das sich vorzüglich eignet, denn wir werden im Seepavillon des Frühlingsgartens zusammenkommen. Gewiß wird man Euch einladen. Schreibt Ihr auch Gedichte?«

      »Ich fürchte, meine bescheidenen Fähigkeiten liegen ausschließlich auf dem Gebiet der Prosa«, entgegnete Akitada etwas unbeholfen. »Ich habe eine Denkschrift über die Förderung des Ackerbaus durch Senken der Reissteuer und einen Bericht über die Umtriebe der Buddhisten in den Provinzen verfaßt.«

      »Hmm. Die Buddhisten kann ich nicht leiden. Die Chinesen wußten schon, wie man mit ihnen umspringt. Haben all die Mönche aus den Tempeln gejagt und die goldenen Buddhas für die kaiserliche Schatzkammer eingeschmolzen. Tragt doch ein paar Zeilen aus dem Ding über die Bauern vor.«

      Akitada gestand, daß er davon nicht mehr genug im Gedächtnis habe, um dem Wunsch nachzukommen.

      »Das besagt alles. Wenn die Denkschrift wirklich gut war, würdet Ihr sie vortragen können. Ich selber habe vor etlichen Jahren mal eine verfaßt. Die ging so.«

      Oe deklamierte mit tiefer, tragender Stimme. Akitada verstand nun, warum der Mann einen solchen Ruf hatte. Die Silben und Verszeilen kamen wie Musik von seiner Zunge.

      Ono saß wie gebannt da. Als Oe endlich aufhörte, griff sein Assistent in den Ärmel nach einem Tüchlein und wischte sich die feucht gewordenen Augen. »Wunderschön!« seufzte er. »Etwas Besseres ist nie geschrieben worden. Nicht einmal Po Chu versteht es wie Ihr, die Assonanzen klingen zu lassen und das Maß der ausgewogenen Zeile zu halten.«

      »Kannst die Teesachen wegbringen«, erwiderte Oe mürrisch. »Ich muß mich wieder an die Arbeit machen, Sugawara. Aber ich denke, wir werden Gelegenheit haben, uns bald erneut zu sehen.«

      Akitada entfernte sich aus dem Dunstkreis des großen Oe. Er kürzte sich den Weg zur Rechtsfakultät ab, in dem er über den Hof der mathematischen Fakultät ging. Dort herrschte ihn ein Fremder zornig an: »Wer seid Ihr?«

      Akitada erklärte das Notwendige und erfuhr, daß der aufgebrachte Mensch der Lehrstuhlinhaber für Mathematik war. Professor Takahashi war mager, Mitte fünfzig und hatte schütteres Haar. Sein Gesicht war zerknittert und der Hals runzlig wie der einer schlecht gelaunten Schildkröte. Er musterte Akitada erst etliche Augenblicke, ehe er ihn als Kollegen anerkannte.

      »Ich kann nicht begreifen, was die da oben treibt, Leute zeitweilig als Aushilfe einzustellen«, sagte er boshaft. »Unser Ruf ist auch so schon schlecht genug. Immerhin laß ich gelten, daß diese Lösung besser ist, als Hirata allein strampeln zu lassen. Er wird das bald nicht mehr schaffen. Ist Euch schon einer von den anderen begegnet?«

      Akitada schilderte, wen er bei seinem morgendlichen Rundgang getroffen hatte.

      »Nishioka ist eine intellektuelle Null. Er steckt seine Nase immerzu in andrer Leute Sachen, anstatt sich um seinen Mist zu kümmern, und Sato ist ein Säufer und geil wie ein Dachs«, klärte Takahashi ihn auf. »Oe ist natürlich unser Größter! Ihm lächelt die Göttin des Glücks. Diese Schwachköpfe vom Hofadel sind von seinem Getue und Getöse mächtig beeindruckt. Und ist man berühmt, füllen sich einem ganz schön die Taschen. Der Mann hat sogar eine Sommervilla am Biwa-See erworben. Nächstens wird man ihn wohl noch in den Staatsrat berufen.«

      Für einen Moment verschlug es Akitada die Sprache. Takahashi machte offenbar mit Freuden seine Kollegen schlecht. Was für ein umgänglicher Mensch war doch der frühere Lehrstuhlinhaber gewesen! Dann sagte er: »Seit meiner Studentenzeit hat sich hier sehr Vieles verändert. Offenbar sind nur noch wenige meiner damaligen Professoren im Amt. Außer Professor Hirata scheint nur Professor Tanabe übriggeblieben zu sein. Der bereitete sich gerade auf seine Vorlesung vor, als ich kam.«

      »Viel wahrscheinlicher ist, daß er vor sich hin döste«, schnaubte Takahashi. »Der ist schon etwas senil, fürchte ich. Aber macht Euch selbst ein Bild.«

      »Wie sind denn die Studenten?«

      »Hornochsen, die meisten jedenfalls. Was kann man auch erwarten? Die Eltern sind entweder schwachsinnige Höflinge, die nichts als ihre Vergnügungen im Sinn haben und die nicht möchten, daß den jungen Bestien Arbeit aufgebürdet wird, oder sie sind Beamte in der Provinz, wo Analphabeten Schule halten.«

      »Gewiß übertreibt Ihr«, hielt Akitada dagegen. »Professor Oe hat einige seiner aristokratischen Schüler in höchsten Tönen gelobt. Und wenn ich richtig verstehe, läßt er die Arbeiten seiner Schüler von einem Absolventen durchsehen.«

      »Oho! Wußte gar nicht, daß so etwas erlaubt ist. Die Definition, was Berufsethik ist, hat sich inzwischen offenbar geändert. Vielleicht können wir jetzt alle unsere Verantwortlichkeiten Studenten übertragen und uns in unseren Sommervillen vergnügen. Wer von den Absolventen ist es denn?«.

      »Tut mir leid, das weiß ich nicht.« Akitada hatte genug von Takahashis Schmähreden über alles und jeden, konnte es sich aber nicht leisten, sich ihn zum Feind zu machen. Deshalb fuhr er höflich fort: »Es war mir eine Ehre, Herr Professor, Eure Bekanntschaft zu machen, aber ich werde in meiner Fakultät erwartet. Ich glaube, der Unterricht beginnt gleich.«

      »Um so bedauerlicher. Schon wieder ein Tag unseres Lebens vergeudet. Doch ich will Euch in Eurem Enthusiasmus nicht bremsen. Eine zeitweilige Anstellung verurteilt einen schließlich nicht, lebenslänglich hier zu sein!«

      Akitada entfloh. Er überquerte die Straße und wollte in den Hof der Juristischen Fakultät schreiten. Dabei war ihm, als hätte er gerade Nishioka fortgehen sehen, doch der liederliche Haarknoten konnte auch zu jedem anderen gehören.

      In einem leeren Klassenzimmer war Hirata dabei, die Sitzmatten zurechtzulegen und nachzusehen, ob sich an jedem Platz Tintenstein, Pinsel und Wassernäpfchen befanden. Als er Akitada erblickte, leuchtete sein Gesicht auf, und er erkundigte sich, wie er den Morgen verbracht hatte.

      »Ich bin einigen Eurer Kollegen begegnet. Das war ziemlich niederschmetternd.«

      Hirata lachte. »Laßt mich raten! Einer davon war bestimmt Takahashi.«

      »Ja. Und so ein neugieriger Schnüffler, Nishioka hieß der. Dann war da noch ein beschwipster Shamisen-Spieler, der hatte den Arm um ein loses Frauenzimmer geschlungen, und ein sich selbst beweihräuchernder Dichterfürst, der seinen ihn anhimmelnden Assistenten pausenlos mit Dreck bewarf. Ach ja, ein Student mit sehr rüden Manieren lief mir auch noch über den Weg. Der äußerte sich über beide recht abfällig.«

      Hirata gluckste belustigt. »Ah, ich sehe, Ihr seid schon ganz schön herumgekommen. Der Student muß Ishikawa gewesen sein. Es ist anzunehmen, daß er bei den nächsten Staatsprüfungen den ersten Platz belegt. Nur gibt er sich ein bißchen zu selbstsicher. Ich fürchte, wenn er sich weiter so arrogant verhält, wird das seiner Zukunft schaden.« Hiratas Lächeln schwand. »In unserer Welt kommt ein junger Mann aus ärmlichen Verhältnissen nicht weiter, wenn er bei all seinen Talenten und Fähigkeiten nicht bescheiden und liebenswürdig auftritt.«

      »Was ist hier an der Universität los? Nichts scheint mehr so zu sein, wie es einmal war. Überall verkommen die Gebäude. Die Studenten sind hochnäsig, und die Professoren diffamieren einander. Das hat es doch zu meiner Zeit nicht gegeben.«

      Hirata hielt inne mit seinem Hantieren und sah ihn an. »Tja leider. Die Verhältnisse sind uns nicht günstig«, sagte er, lächelte aber gleich wieder. »Laßt nur! So schlimm ist es nun auch wieder nicht. An Euren Studenten werdet Ihr Freude haben, und mit dem einen oder anderen Kollegen werdet Ihr auch gut auskommen.«

      »Professor Oe hat erzählt, daß der Enkelsohn des verstorbenen und heilig gesprochenen Prinzen Yoakira hier studiert.«

      »O ja. Der arme Junge. Der ist in Eurer Klasse.«

      Einen Augenblick lang war Akitada versucht, sich genauer zu erkundigen, aber da ihm kaum Zeit blieb, kam er auf sein eigentliches Anliegen zurück. »Ich habe mich im Vorraum des Konfuzius-Tempels umgeschaut. Es scheint, daß man auch von der Seite leicht Zugang hat. Könnt Ihr Euch erinnern, wer mit Euch an der Andacht zur Verehrung des Heiligen teilgenommen hat?«

      Hirata hing eine große Übersicht über die Ämter und den Aufbau der Regierung an einen Wandschirm. »Oe und Ono waren dort, die lassen keine Andacht aus. Takahashi muß auch dabei gewesen sein, aber ich kann mich nicht erinnern, ihn gesehen zu haben. Selbstverständlich Nishioka und Tanabe. Bei Fujiwara und Sato bin ich mir nicht sicher. Fujiwara nimmt solche Pflichten nicht immer ernst, sonst aber ist er ein absolutes Genie. Er ergibt sich leider dem Trunk, und Sato ist sein Zechbruder. Trotzdem denke ich, die beiden werden Euch gefallen, wenn Ihr sie erst einmal näher kennengelernt habt. Wir laden auch unsere besten Studenten zu solchen Andachten ein, obwohl die keineswegs immer erscheinen. Ist ihnen viel zu ermüdend, fürchte ich. Doch ich glaube, Ishikawa war an dem Abend dort.«

      »Ich war erstaunt, daß Sato in seinem Amtsraum Frauen empfängt. Er wollte mir weismachen, daß er der Dame gerade eine Stunde gab, aber ich hatte mehr den Eindruck, daß die beiden etwas anderes übten als Shamisen spielen.«

      Hirata hob die Augenbrauen. »Mein Lieber«, rügte er ihn, »Ihr tönt wie ein Sittenwächter. Über Satos Privatstunden wissen wir längst Bescheid. Theoretisch gesehen, verstoßen sie natürlich gegen die Vorschriften, doch die Musiker aus dem Vergnügungsviertel sind erpicht darauf, Satos Grifftechnik und seine Bearbeitungen kennenzulernen. Und er braucht das Geld. Sein Gehalt scheint ihm wie Wasser durch die Finger zu rinnen, er hat ewig Schulden. Aber begabten Künstlern muß man wohl einiges nachsehen.«

      »Seine Lebensweise kann ihn leicht das Opfer eines Erpressers werden lassen.«

      Das Lächeln schwand von Hiratas Gesicht. »So eine Summe könnte er nie zahlen. Jedenfalls soweit ich weiß. Ich hoffe, daß es sich nicht gegen ihn richtet. Er ist ein Genie und muß eine große Familie versorgen.«

      »Um so schlimmer. Bisher ist er jedenfalls der einzige unter Euren Kollegen, der ganz offensichtlich in ungesetzliche oder unmoralische Handlungen verstrickt ist. Mir ist da übrigens etwas eingefallen. Wie sieht eigentlich Eure Amtsrobe aus? Gab es da noch eine, die Eurer ähnlich war?«

      »Natürlich! Daran hätte ich schon längst denken sollen. Aus grüner Seide war sie, mit kleinem weißen Kirschblütenmuster. Aber ich glaube nicht, daß noch jemand eine Robe mit genau demselben Muster hatte.«

      »Im Dunkeln dürfte etwas Kleingemustertes nicht sehr auffällig sein. Hat sonst noch jemand grün getragen?«

      »Tanabe, Fujiwara und Takahashi.«

      Akitada blickte erstaunt auf. »So viele?«

      »Wir haben alle denselben Rang. Grün ist unsere Rangfarbe.«

      »Aber nicht Oes?«

      »O nein. Das Oberhaupt der Fakultät Chinesische Klassik überragt uns alle um eine Rangstufe. Oe trägt stets blau.«

      »Ich verstehe. Und alle anderen bekleiden niedrigere Ränge?«

      »Ja. Eigentlich schäme ich mich, das einzugestehen, aber wenn wir schon die drei Kollegen in grün in Betracht ziehen müssen, dann wäre mir am liebsten, der Zettel war für Takahashi gedacht. Dem würde ich das gönnen.«

      Das Geklapper vieler Tritte auf den hölzernen Stufen und den Dielen der Galerie unterbrach ihre Unterhaltung. Man hörte Rufen und Lachen von jugendlichen Stimmen.

      »Da kommen Eure Schüler«, bemerkte Hirata lächelnd.

      »Meine?« Akitada überkam plötzlich so etwas wie Furcht. »Ich dachte, Ihr habt hier alles für Eure eigene Klasse vorbereitet.«

      »O nein. Nur keine Angst! Das sind doch bloß unbedarfte Jungen, die lernen müssen, wie unsere Regierung funktioniert, wie ein Ministerium mit dem anderen zusammenwirkt. Erst dann können sie die Gesetze studieren, denen ein Amt unterworfen ist und mit denen die Ämter wiederum Regierungsgewalt ausüben. Ihr habt das immer so gut beherrscht, daß Ihr es im Schlaf hättet hersagen können.«

      Die Tür flog auf und Grüppchen rotwangiger Jungen im Alter zwischen zwölf und achtzehn kamen sich verneigend herein, gingen auf ihren Platz, knieten sich hin und hielten sich kerzengerade in ihren sauberen dunklen Kattunumhängen. Akitada wunderte sich, daß als letzter ein Mann eintrat, der gut und gerne fünfzig war. Auch er trug den Studentenkimono, verbeugte sich und ließ sich auf seinem Platz nieder. Akitada blickte Hirata an.

      »Das ist Herr Ushimatsu«, flüsterte Hirata. »Es hat lange gedauert, bis er schließlich zugelassen wurde, und es wird noch länger dauern, bis er unsere ersten Prüfungen besteht, aber er gibt sich so viel Mühe, daß er mir richtig sympathisch geworden ist.« Damit packte er Akitada am Arm, trat einen Schritt vor und verbeugte sich vor der Klasse. Akitada tat es ihm rasch nach, und die Studenten verneigten sich ebenfalls feierlich.

      »Das hier ist euer neuer Lehrer, Magister Sugawara«, stellte ihn Hirata vor. Er ist vom Ministerium der Justiz zu uns gekommen und ist bis vor kurzem als kageyushi tätig gewesen. Ihr könnt ihm Fragen stellen, soviel ihr wollt.« Nach diesem großzügigen Versprechen verbeugte er sich vor Akitada und der Klasse und verließ den Raum.

      Stille breitete sich aus. Akitada ging hinter sein Pult und schaute seine Studenten an, die ihrerseits zu ihm aufsahen, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie schienen ganz gewöhnliche junge Burschen zu sein – bis auf Herrn Ushimatsu, der ihn voller Erwartung mit offenem Mund anblickte. Ein Junge, jünger und schwächer als die übrigen, hielt sich ein wenig abseits. Er sah gut aus, hatte feingeschnittene Gesichtszüge, aber dunkle Ringe unter den Augen. Er wirkte völlig in sich gekehrt, als ob ihn die Klasse oder der neue Lehrer überhaupt nichts angingen. Akitada lächelte ihn aufmunternd an, doch der Junge reagierte nicht, sondern schaute einfach weg.

      »Verzeihung, Herr!« meldete sich Herr Ushimatsu. »Was hat ein kageyushi zu tun?«

      Einer der Schüler schnaubte verächtlich. »Blöde Frage! Ein kageyushi ist ein Revisor, der die Amtsführung ausscheidender Beamter prüft.«

      Herr Ushimatsu war keineswegs beleidigt, sondern verbeugte sich vor dem Jungen und sagte ehrerbietig: »Vielen Dank. Es ist sehr freundlich von Euch, mich zu belehren.«

      Akitada war der Wortwechsel peinlich, und deshalb sagte er rasch: »Ich bin in die Provinz Kazusa entsandt worden, als der Provinzgouverneur abgelöst wurde. Unsere Regierung legt Wert darauf, daß die Vorgänge, für die ein ausscheidender Amtsinhaber verantwortlich war, wohl geordnet sind, bevor ein neuer die Stelle antritt. Eines Tages werdet vielleicht auch ihr solche Unterlagen prüfen müssen oder gar eine Provinz regieren. Deshalb müßt ihr jetzt tüchtig lernen, um für solche Aufgaben vorbereitet zu sein.«

      Ein anderer Schüler wollte wissen: »War das sehr schwierig, was Ihr da zu tun hattet?«

      Akitada zögerte etwas. »So sehr schwierig nicht, ich hatte ja Unterstützung von ein paar guten Leuten, aber …« Aller Augen hingen an seinen Lippen. »Nun ja, es gab da auch ein paar üble Kerle, die aus Neid und Habgier Mord planten und verübten, und das machte meinen Auftrag nicht gerade einfach …« Er brach ab.

      Der schwächliche Knabe war aufgesprungen. Er war ganz blaß geworden und hatte die Hände zur Faust geballt. »Würdet Ihr mich bitte entschuldigen, Herr?« keuchte er, stürzte, ohne eine Antwort abzuwarten, zur Tür und schlug sie hinter sich zu.

      Akitada blickte ihm erstaunt nach. »Wie heißt denn der junge Mann?« erkundigte er sich.

      »Das ist Fürst Minamoto«, rief einer der Studenten sofort.

      Und sein Nachbar ergänzte mit bitterem Spott: »Er hält sich für besser als wir alle und glaubt, er kann machen, was er will.«

      
      

      Kapitel 3 
Kaninchen

      Für den nächsten Morgen hatte sich Akitada schon früh mit Seimei und Tora verabredet. Seine Mutter ahnte nichts von seiner neuen Arbeit, und er hoffte, sich aus dem Haus schleichen zu können, noch ehe sie nach ihm verlangte.

      Die drei saßen in Akitadas Zimmer, dessen Fenster den Blick auf den merklich verwilderten Garten freigaben. Mit der hellen neuen Holzverkleidung bildete Fürstin Sugawaras Veranda im Hintergrund einen schreienden Kontrast zu den dunklen verwitterten Mauern des alten Herrenhauses.

      »Meine Mutter muß dich geradezu ins Herz geschlossen haben«, sagte Akitada zu Tora. »Ihr anzubieten, die Veranda auszubessern, war ein genialer Schachzug.«

      Tora grinste. Zwischen der alten Dame und ihm, dem einstigen Straßenräuber, hatte anfänglich eine ziemliche Kälte geherrscht. »Als nächstes darf ich mir den Garten vornehmen«, erklärte er stolz.

      »Genau deswegen wollte ich mit dir sprechen«, entgegnete Akitada. »Das mit dem Garten wird warten müssen. Ich habe eine andere Aufgabe für dich. Ich bin mit einem mysteriösen Vorfall an der Universität befaßt und brauche die Hilfe von euch beiden.« Er erläuterte ihnen die Geschichte mit dem fehlgeleiteten Erpresserschreiben.

      Tora klatschte in die Hände. »Großartig!« rief er. »Im Ausspionieren bin ich gut. Schickt mich nur in die Spur, ich kriege heraus, was sich an der Hohen Schule da abspielt.«

      Seimei zischte los. »Nimm den Mund nicht so voll. Du mußt gut überlegen, wie du vorgehst; du hast es dort nicht mit so heruntergekommenen Gestalten wie deinen Freunden aus der Stadt zu tun. Professoren sind studierte, angesehene Leute, und die Studenten halten sich auch für was Besseres. Die haben sich in die Lehren von Meister Kung vertieft und sich die Gebote der fünf Weisen zu eigen gemacht.« Er wandte sich Akitada zu. »Ihr solltet mich besser auch ein paar Tage beurlauben, Meister, dann könnte ich dafür Sorge tragen, daß der junge Hitzkopf hier keinen Schaden anrichtet.«

      Akitada lächelte. »Das wird nicht gehen, mein Freund. Ich brauche Euch in den Regierungsämtern. Professoren sind Angestellte von Rang, und folglich dürften in der Erziehungsbehörde Unterlagen über sie existieren.« Er reichte Seimei ein Blatt Papier. »Hier sind die Namen. Versucht herauszufinden, was die Archive über sie hergeben, seht zu, was sich aus Gesprächen mit Beamten herausfiltern läßt. Finanzielle Veränderungen in jüngster Zeit wären von besonderem Interesse.«

      »Und was konkret soll ich machen?« fragte Tora eifrig.

      »Du wirst dich an der Universität als mein Diener einführen. Misch dich unter das Lehrpersonal, unter die Bediensteten, Studenten, Hausmeister und was da sonst noch herumgeistert. Mach die Ohren lang, wenn es Gerede über die Professoren oder Studenten gibt, jedes harmlose Geschwätz kann Aufschluß darüber geben, was es mit dem Erpressungsversuch auf sich hat.«

      Tora nickte und rieb sich die Hände. »Ganz ohne Geld wird’s nicht gehen, Herr.«

      »Gebt ihm nichts, nicht die kleinste Kupfermünze, Herr!« warnte Seimei. »Damit kauft er nur Reiswein und lädt jeden seinesgleichen ein, der ihm über den Weg läuft.«

      Tora protestierte. »Habt Ihr mir nicht immer gesagt, daß Wände Ohren haben und Reiswein redselig macht? Ich dachte, mein Reiswein macht die Leute reden, und ich wäre der Horcher an der Wand.«

      »Sorg dafür, daß deine Wand nicht wackelt, sonst ist der beste Plan dahin«, meinte Akitada trocken und zählte die Kupfermünzen auf der Schnur nach, bevor er sie Tora gab.

      Tora grinste, verstaute die Schnur mit den Münzen in seinem Obi und stürzte zur Tür. Seimei folgte ihm etwas langsamer, wurde aber von Akitada zurückgerufen. »Wenn Ihr die Namen auf der Liste da abarbeitet, Seimei, versucht doch bitte auch herauszufinden, in welchem Zustand der verblichene Prinz Yoakira sein Vermögen hinterlassen hat und wer von seinem Tode hätte profitieren können.«

      Seimei drehte sich um. »Bitte, Herr, kümmert Euch besser nicht um den Tod des Prinzen. Es ist unvernünftig und … darf Euch nichts angehen. Wirklich, es ist äußerst unklug. Bedenkt, welche Personen da mit im Spiel sind. Wenn sich herumspricht, in welche Richtung Euer Verdacht geht, wird man Euch aus dem Wege schaffen.« Er wurde rot. »Verzeiht, daß ich so frei heraus bin mit der Sprache.«

      Toras Augen weiteten sich vor Neugier. »Wovon redet Ihr da?«

      Seimei murmelte: »Unser Meister ist der Auffassung, daß man den Prinzen ermordet hat.«

      »Wirklich?« Tora klang ganz aufgeregt. »Das ist allemal besser als der Gedanke, daß Dämonen ihn verschlungen haben. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was für Geschichten sich die Leute darüber erzählen. Einfach gräßlich.« Ihn schauderte.

      Akitada mußte lächeln. Tora war dafür bekannt, daß er die Nerven verlor, wenn von übersinnlichen Vorkommnissen die Rede war. »Die fromme Mär von einer wundersamen Verwandlung ist zumindest genauso wenig ernst zu nehmen wie die albernen Geschichten der Leute«, kommentierte er sarkastisch und fügte dann hinzu. »Übrigens kein Wort von all dem gegenüber meiner Mutter oder meinen Schwestern. Du erledigst auch besser erst deine Pflichten im Haushalt, Tora, ehe du dich auf den Weg machst.«

      Tora entledigte sich rasch seiner Obliegenheiten, indem er sie dem Küchenpersonal zuschob, und schon kurz nachdem der Unterricht begonnen hatte, trollte er sich zur Universität. Aus etlichen Räumen drangen junge Stimmen an sein Ohr, die brav Antworten herbeteten, oder auch der monotone Tonfall dozierender Professoren. Die Wege im Gelände, die Höfe und die meisten Gebäude waren menschenleer und lagen ruhig da.

      Weit und breit nichts, was zu neuen Erkenntnissen hätte führen können. Das sollte sich ändern, als Tora in den Hof des Verwaltungsgebäudes schlenderte. Hier traf er auf einen der Schreiber, einen kleinen Mann mittleren Alters in einem abgetragenen grauen Kimono und mit einer Kappe in ausgeblichenem Schwarz. Er trug einen Weinkrug, und begleitet wurde er von einem schlaksigen jungen Burschen, der mit einem schmuddligen Studentenkimono angetan war und vorsichtig drei übereinander gestapelte dampfende Schüsseln balancierte. Als der Schreiber Tora erblickte, blieb er unversehens und mit schuldbewußter Miene stehen. Der hoch aufgeschossene junge Mann geriet ins Stolpern und hätte beinahe das Essen fallen lassen.

      Tora bemerkte sofort, daß der Ältere von den beiden offensichtlich ein schlechtes Gewissen hatte, und nutzte die Gelegenheit. »Sieh einer an, ein zweites Frühstück«, stelllte er grinsend fest. »Euersgleichen hat es gut. Werdet fürs Nichtstun bezahlt und bekommt noch obendrein ordentliches Essen. Wie ich sehe, mangelt’s nicht an gutem Appetit, wenn man die Mahlzeit umsonst bekommt.«

      »Von wegen umsonst! Und überhaupt, was geht Euch das an?« polterte der Mann zornig los, blickte aber dabei verunsichert auf Toras adrettes neues Gewand und seine kleine schwarze Kappe.

      Tora straffte sich. »Natürlich rein gar nichts, guter Mann. Ich wollte lediglich um eine Auskunft bitten, und da Ihr hier der einzige weit und breit seid, hab ich Euch angesprochen. Ich bin der Assistent von Professor Sugawara, der neu hier ist. Könnt Ihr mir sagen, wie ich zu seinem Amtszimmer komme?«

      »Oh! Ich bitte vielmals um Entschuldigung.« Der Angeredete machte eine tiefe Verbeugung; dabei stieß er mit der Hüfte ungewollt den gaffenden Jungen an und brachte den Stapel mit den Schüsseln ins Wanken. Eins der Gefäße fiel hinunter, und über den Boden ergoß sich eine wohlriechende Gemüsesuppe. Im Handumdrehen verpaßte der Schreiber dem Burschen eine Ohrfeige. Der Ärmste zuckte zusammen und hätte beinahe noch die beiden anderen Schüsseln fallen lassen, doch Tora griff rasch zu und rettete die Situation. Der Mann nahm ihm die Schalen ab, und der Junge hockte sich nieder und versuchte, das Verschüttete wegzuwischen.

      »Ach, mein Lieber, zu gütig von Euch. Ich danke schön. Möchte wissen, warum ich diesem Tölpel für seine Hilfsdienste noch was zahle! Ich bin einfach zu gutmütig, und das bringt mir nichts als Ärger. Wie auch immer«, wechselte er das Thema und begleitete seine Rede mit ausgestrecktem Finger, »geht durch das Tor dort und dann gleich nach rechts, überquert die nächste Straße, und im letzten südlich gelegenen Hof findet Ihr die Juristenfakultät. Und verzeiht mir meine Grobheit. Ich hätte gleich erkennen müssen, daß ich einen gebildeten Herrn vor mir habe. Nakatoshi ist mein Name, Verwaltungsangestellter, stets zu Diensten.« Er machte eine neuerliche Verbeugung.

      »Nichts für ungut, lieber Mann«, lächelte Tora verbindlich und sonnte sich in seiner neuen Rolle. »Ich heiße Kinto. Wie Ihr seht, verdiene ich meine tägliche Schüssel Reis genauso wie Ihr, und was das betrifft, bin ich überzeugt, daß Leute wie Ihr über besondere Fähigkeiten verfügen, sonst würdet Ihr nicht für hochgelehrte Professoren tätig sein.« Er klopfte dem Mann auf die Schulter und mußte über seine Bemerkung selbst lachen.

      Krampfhaft hielt sein Gegenüber die schwappenden Schüsseln und den Weinkrug an die Brust gepreßt und brachte nur ein gequältes Lächeln zustande. »Ihr zeigt Verständnis für die Dinge. Es erfordert große Umsicht, um alles hier im Griff zu haben. Fast vierhundert Studenten haben wir – ein hartes Stück Arbeit für nur drei Angestellte. Meine Kollegen und ich haben die Erfahrung gemacht, eine kleine Stärkung im Laufe des Vormittags bewirkt Wunder, was die Konzentration angeht. Dem Himmel sei Dank, daß die Küche für das Personal gleich nebenan und außerdem sehr gut ist.«

      Tora war der Duft des Gerichts längst angenehm in die Nase gestiegen. »Es riecht köstlich, wirklich. Da muß man einfach Appetit kriegen. Ich will Euch von Eurem wohlverdienten Imbiß nicht länger abhalten.«

      »Danke.« Der Mann zögerte und sagte dann: »Vielleicht möchtet Ihr uns Gesellschaft leisten und unser Essen kosten? Was in der Kollegiumsküche gekocht wird, ist unendlich viel besser als das Essen für die Studenten.«

      »Mit Vergnügen, mein lieber Nakatoshi, aber nur unter einer Bedingung – Ihr müßt mir erlauben, die verschüttete Portion zu ersetzen und für meinen Anteil selbst aufzukommen.« Vielsagend klimperte Tora mit den Münzen auf der Schnur, die er im Ärmel trug. 

      Nakatoshi tat zutiefst geehrt, nahm schließlich zögernd das Geld von Tora an und schickte den jungen Burschen los, weitere Essensportionen zu holen. Er ging voran und führte Tora in ein verstaubtes Gelaß, wo zwei ältere Schreiber sich zwischen hohen Regalen zu schaffen machten, die mit Papieren und Schachteln vollgestopft waren. Beide waren blasse, gebeugte Gestalten mit von der Arbeit deutlich überanstrengten Augen, doch angesichts der unerwarteten Gesellschaft hellte sich ihr Blick auf. Nakatoshi stellte Tora vor, und dieser zog seine Gastgeber ohne große Umschweife in ein Gespräch über die gräßlichen Arbeitsbedingungen an der Universität und die Armut ihrer Mitarbeiter schlechthin.

      Als der Student mit den restlichen Portionen kam, ranzte ihn Nakatoshi an: »Nur gut, daß du nicht noch mehr verschüttet hast. Ich hätte es dir von deinem Lohn abgezogen, wenn nicht der Herr hier dafür geradestehen würde.«

      »Vielen Dank für Eure Güte«, sagte der Student höflich zu Tora.

      Tora fand, daß beim genaueren Hinsehen der Bursche mit seinen vorstehenden Vorderzähnen und langen Ohren auffallend an ein Kaninchen erinnerte, aber er hatte eine angenehme Stimme und wußte sich gewählt auszudrücken.
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